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Die Ränke der Hölle

(Teil 1 von 3)

von Ian Rolf Hill

»Bitte erheben Sie sich!«, verkündete der grauhaarige Gerichtsdiener. »Den Vorsitz führt der ehrenwerte Richter McGuiness.«

Eine Tür öffnete sich im Hintergrund des Saals, und eine hochgewachsene Gestalt in dunkler Robe und mit grauer Perücke, deren Locken bis auf die Schultern fielen, trat ein.

Sämtliche Blicke richteten sich auf den Mann mit dem asketisch wirkenden Ge‍sicht, aus dem die Nase wie der Schnabel eines Geiers ragte. Darunter wuchs ein weißer Bart, der lang an den Mundwinkeln herab und Richtung Kinn verlief.

Der Gerichtsdiener wartete, bis McGuiness sich gesetzt hatte. »Wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit nun dem Crown Court des Königreichs England zu, denn seine Sitzung ist jetzt eröffnet! Gott schütze das Königreich und dieses ehrenwerte Ge‍richt.«

McGuiness nickte huldvoll. »Bitte setzen Sie sich!«

Er wartete, bis sich das Rascheln der Kleidung und das Rücken der Stühle gelegt hatten, ehe er fortfuhr.

»Verhandelt wird der Fall John Gerald Conolly gegen das Königreich und den Staat England. Die Verhandlung findet unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt!«



»Ich stelle nun die Anwesenheit der für diesen Prozess wichtigen Personen fest.« McGuiness setzte eine Brille mit halbrunden Gläsern auf und ergriff das vor ihm auf dem Pult liegende Schriftstück. »Der Angeklagte John Gerald Conolly, sein Strafverteidiger Mr Gary Sorvino, die Zeugen Kara Deliopoulous, Lisa McGuffin, Sheila Conolly, Bill Conolly, Detective Inspector John Sinclair, Chief Inspector Francis Tanner, Sergeant Vincent Mallone sowie der Sachverständige Dr. Mason. Mr Conolly, bitte bestätigen Sie, dass Sie ausführlich auf Ihr Recht eines Geschworenenprozesses verzichten.«

Die Miene des jungen Mannes, der neben seinem Verteidiger auf der Anklagebank saß, war wie aus Stein gemeißelt, als er antwortete: »Ich bestätige hiermit ausdrücklich, auf mein Recht eines Geschworenenprozesses zu verzichten.«

McGuiness nickte ernst. »Die Anklage lautet: Geplanter Mord in drei Fällen! Mr Conolly, Ihnen wird zur Last gelegt, Fred Olshin, Barney Fuller und Costa Deliopoulous mit mehreren Schüssen aus einer Faustfeuerwaffe vorsätzlich getötet zu haben. Angeklagter, worauf plädieren Sie?«

Die Antwort übernahm Gary Sorvino, ein junger Mann Anfang dreißig mit sorgfältig gescheiteltem blondem Haar und sonnengebräunter Haut.

»Im Fall von Fred Olshin und Barney Fuller für nicht schuldig, im Fall von Costa Deliopoulous für vorübergehend unzurechnungsfähig!«

McGuiness zog kurz die Brauen hoch und musterte den Angeklagten über die Ränder seiner Brille hinweg, dann wandte er sich an die Vertreterin der Anklage. »Staatsanwältin Prentiss, bitte verlesen Sie die Anklageschrift.«

Purdy räusperte sich und atmete tief durch. Dann ergriff sie das von ihrer Mitarbeiterin Linda Gold vorbereitete Dokument und erhob sich. »Sehr wohl, Euer Ehren!« Purdy legte eine kurze Pause ein, ehe sie fortfuhr. »Am Abend des 15. Juni, um 20 Uhr 36, rief die hier anwesende Lisa McGuffin die Polizei, weil sie vom gegenüberliegenden Grundstück Schüsse gehört habe. Die von ihr verständigte Polizei unter der Führung des ebenfalls anwesenden Sergeant Vincent Mallone traf um 20 Uhr 50 am Tatort ein. Dabei handelte es sich um das Grundstück von Costa Deliopoulous. Da niemand auf das Klingeln der Beamten reagierte, wollten sie sich gewaltsam Zutritt verschaffen, weil nach ihrer Einschätzung Gefahr in Verzug war. Bevor sie dazu kamen, traf Chief Inspector Francis Tanner in Begleitung des zu diesem Zeitpunkt suspendierten Detective Inspectors John Sinclair sowie der Eltern des Angeklagten, Bill und Sheila Conolly, ein, die früheren Besitzer des Grundstücks. Bill Conolly öffnete das Tor mit seinem Zugangscode, der von Mr Deliopoulous nicht geändert worden war. Auf dem Weg zum Haus wurden sie von dem Angeklagten unter Beschuss genommen. Chief Inspector Tanner wurde dabei leicht verletzt. Daraufhin gelang es Detective Inspector John Sinclair mithilfe von Sheila und Bill Conolly, in das Haus einzudringen. Sie fanden dort nicht nur die Leiche von Costa Deliopoulous vor, sondern auch den Angeklagten, der die Schwester des Mordopfers, Kara Deliopoulous, mit der Mordwaffe bedrohte, die dem Gericht als Beweisstück A vorliegt. Die ballistische Untersuchung ergab einwandfrei, dass es sich um dieselbe Waffe handelt, mit der Fred Olshin und Barney Fuller getötet wurden.«

»Der Sachverhalt erscheint mir eindeutig«, erklärte McGuiness, der als harter Hund verschrien war.

»So ist es, Euer Ehren.« Purdy schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Diese Verhandlung fiel ihr nicht leicht, immerhin kannte sie den Angeklagten, wenn auch nicht besonders gut. Sie hätte die Anklage also durchaus einem Kollegen überlassen können. Doch das hätte bedeutet, Johnny Conolly, den Patensohn des Geisterjägers John Sinclair, den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

Umso mehr, seit sie erfahren hatte, dass Clarence McGuiness den Vorsitz führte.

Für Purdy bedeutete dies, dass sie sich keinen Fehler erlauben durfte. McGuiness würde sie in der Luft zerreißen, wenn er argwöhnte, dass sie sich nicht voll in diesen Fall reinkniete.

Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, auf das System zu vertrauen und auf die Fähigkeiten von Gary Sorvino als Strafverteidiger.

»Der Angeklagte plädiert auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit«, fuhr Purdy fort. »Doch wie passt das mit der Tatsache zusammen, dass er bewaffnet in das Haus des Mordopfers gegangen ist? Mit einer Schusswaffe, mit der er zwei Tage zuvor erst zwei Menschen gefoltert und regelrecht hingerichtet hat.«

Sorvino erhob sich. »Einspruch, Euer Ehren! Die Tötung von Fred Olshin und Barney Fuller durch meinen Mandanten wurde noch nicht bewiesen.«

McGuiness nickte. »Stattgegeben!«

Purdy legte das Schriftstück zurück auf ihren Tisch und hob die Hände. »Ich ziehe den letzten Satz zurück und beantrage die Streichung aus dem Protokoll.«

»Antrag auf Streichung wird bewilligt. Mr Conolly, bevor wir Sie zu dieser Angelegenheit befragen, möchte ich Sie auf Ihr Recht zu schweigen hinweisen. Sie brauchen keine Aussagen zu machen, die Sie in Ihren Augen oder in denen Ihres Anwalts Mr Sorvino belasten könnten. Haben Sie das verstanden?«

Johnny nickte. »Ja, Sir.«

»Gut. Möchten Sie sich zu diesen Anklagepunkten äußern?«

Der junge Mann warf seinem Anwalt einen knappen, verunsicherten Blick zu. Sorvino schüttelte kaum sichtbar den Kopf.

»Nein, Sir.«

»In Ordnung«, sagte McGuiness. Sein Tonfall verriet, dass er mit nichts anderem gerechnet hatte. »Miss Prentiss, rufen Sie Ihre erste Zeugin auf!«
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»Ich stand auf der Terrasse und habe eine geraucht, als ich es knallen hörte«, sagte Lisa McGuffin.

Sie war eine hübsche, schlanke Frau mit hohen Wangenknochen, die von dem straff zurückgebundenen brünetten Haar noch betont wurden. Ihre Augen wirkten hinter den runden Gläsern der gerahmten Brille noch größer.

»Und daraufhin verständigten Sie die Polizei?«, hakte Purdy nach.

»Ja.«

»Wussten Sie zu diesem Zeitpunkt schon, dass die Schüsse vom Grundstück Ihrer ehemaligen Nachbarn kamen?«

»N-nein. Nicht hundertprozentig, meine ich. Aber ... ich war mir schon ziemlich sicher.«

»Darf ich fragen, weshalb?«

»Nun ...« Lisa McGuffin senkte den Kopf und verschränkte die Finger ineinander. Sie mied den Blickkontakt, was unter diesen Umständen aber nichts Ungewöhnliches war. Niemand fühlt sich im Zeugenstand besonders wohl. »Wir leben in einer ruhigen Gegend. Trotzdem ist es in den vergangenen Jahren immer wieder zu ... Zwischenfällen gekommen.«

»Können Sie das genauer ausführen?«

Lisa hob die Schultern. »Das ist schwierig. Es fielen schon häufiger Schüsse auf dem Anwesen. Es ist sogar mal ein Hubschrauber im Garten abgestürzt.« Sie lächelte verkrampft. »Es mag vielleicht seltsam klingen, aber einige Nachbarn glauben, die Conollys seien ... nun ja, verflucht.«

Purdy verzog keine Miene. »Glauben Sie das auch?«

Lisa McGuffin hob die Schultern. »K-keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, habe ich mir nie viele Gedanken darüber gemacht. Aber es ist schon auffällig, wie viel bei den Conollys in den vergangenen Jahren passiert ist.«

»Danke, Mrs McGuffin!«

Auf dem Weg zu ihrem Platz nickte sie Gary zu. »Ihre Zeugin, Mr Sorvino.«

Der Anwalt erhob sich und knöpfte sein Jackett zu, ehe er auf den Zeugenstand zuging. »Mrs McGuffin, als Sie das Knallen hörten, was haben Sie da gedacht?«

»Ich ... habe mich erschreckt.«

»Ja, das kann ich mir denken. Ich meine, es kommt ja nicht jeden Tag vor, dass in Ihrer Straße Schüsse fallen, nicht wahr?«

»Nein, Sir.«

»Wie oft haben Sie denn schon Schüsse auf dem Anwesen der Conollys gehört?«

»Oh, ähm ... das weiß ich nicht genau. Fünf, sechs Mal vielleicht?«

»Über welchen Zeitraum sprechen wir hier? Ein Jahr? Fünf Jahre?«

»Seit wir dort wohnen. Das sind jetzt ... warten Sie ... acht Jahre.«

»Wie gut kennen Sie die Conollys?«

»Wir, äh ... sind Nachbarn.«

»Ja, das weiß ich, aber wie würden Sie Ihr Verhältnis zu ihnen beschreiben? Ist es freundschaftlich?«

»Nachbarschaftlich freundschaftlich.«

»Das haben Sie schön gesagt. Ist es nicht sogar so, dass die Conollys Ihre Pflanzen gießen, wenn Sie und Ihre Familie nicht zu Hause sind?«

»Ja ...«

»Ich frage Sie also noch einmal: Was ist Ihnen durch den Kopf gegangen, als Sie die vermeintlichen Schüsse hörten?«

»Ich ... hatte Angst.«

»Um wen oder was?«

»Um ... die Conollys. Und natürlich auch um uns. Ich wusste ja nicht, was passiert ist.«

»Nein, das wussten Sie nicht. Wussten Sie denn, dass das Haus den Besitzer gewechselt hatte?«

»Ja, ich ... hörte davon.«

»Von wem?«

»Von einem Nachbarn. Er hat gesehen, wie die Conollys ausgezogen sind.«

»Sie haben es Ihnen also nicht persönlich erzählt?«

»Nein.«

»Obwohl Sie mit ihnen ein nachbarschaftlich freundschaftliches Verhältnis pflegen.«

»Nun ja, das bedeutet ja nicht, dass wir über alles sprechen. Deshalb sagte ich ja nachbarschaftlich.«

»Ich verstehe. Aber diese Schüsse, die Sie im Verlauf der letzten acht Jahre gehört haben ... Warum wurde da damals geschossen?«

»Einspruch!«, rief Purdy. »Ich weiß nicht, was das mit dem aktuellen Fall zu tun hat oder wohin das führen soll.«

McGuiness nickte. »Ich auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Hätten Sie die Güte, uns aufzuklären, Mr Sorvino?«

»Selbstverständlich, Euer Ehren. Wir sind nicht nur hier, um die Frage von Schuld oder Unschuld meines Klienten zu klären, sondern auch, aus welchen Gründen er die Tat, deretwegen er angeklagt wird, begangen hat. Dazu ist es unerlässlich, sich ein Bild von seinem Charakter zu machen beziehungsweise von den Umständen, unter denen er aufgewachsen ist.«

»Fahren Sie fort, Mr Sorvino.«

Purdy lehnte sich zufrieden zurück, ihr Kollege machte das gut.

Der Apfel fällt eben doch nicht weit vom Stamm, immerhin war Garys Vater der berühmte Paul Sorvino, der schon Mafiagrößen wie Logan Costello vor dem Knast bewahrt hatte.

»Also, Mrs McGuffin, die Schüsse, die Sie im Verlauf der letzten acht Jahre gehört haben, warum wurden die abgegeben?«

»Das, äh, weiß ich nicht so genau. Die Conollys wurden wohl angegriffen.«

»Angegriffen!«, echote Sorvino. »Wissen Sie von wem oder weshalb?«

»Nicht genau. Aber Sheila Conolly gehört ein Chemie-Konzern und ihr Mann ist Journalist. Ihr Sohn wurde mehrfach entführt.«

»Also haben Sie sich verteidigt?«

»Ja, Sir!«

»Und als Sie an besagtem Abend draußen standen und eine rauchten und diesen Knall hörten und Sie Angst bekamen, hatten Sie da Angst um die Conollys, weil Sie dachten, Sie würden erneut angegriffen?«

Lisa McGuffin nickte heftig. »Ja, Sir. Genau so war es.«

»Sie kamen gar nicht auf den Gedanken, dass es andersherum gewesen sein könnte.«

»Nein, wieso auch?«

»Ja, wieso?«, murmelte Sorvino. »Wieso hätten Sie glauben sollen, dass einer aus der Familie Conolly vorsätzlich einen Mord begeht? So jemandem hätten Sie sicherlich nicht den Schlüssel zu Ihrem Haus gegeben, damit er Ihre Blumen gießt.«

»Nein«, hauchte Lisa McGuffin.

»Danke für Ihre Offenheit.« Sorvino schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln.
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»Mir ist ganz komisch zumute«, murmelte Sheila, die draußen vor dem Gerichtssaal saß, neben ihrem Gatten Bill, der tapfer gegen das Verlangen ankämpfte, eine Zigarette zu rauchen.

Er hatte schon vor Jahren damit aufgehört, doch jetzt kehrte das Verlangen schlagartig zurück. Verdammtes Suchtgedächtnis.

»Ist das ein Wunder?«, knurrte Chief Inspector Tanner. »Immerhin geht es um das Schicksal Ihres Sohnes!«

»Danke, dass Sie uns daran erinnern«, erwiderte Bill.

Der Leiter der Mordkommission hob die Arme. Über einem von ihnen hing sein Trenchcoat, auf den er selbst heute nicht verzichtet hatte. Sein Anzug sah dagegen aus, als käme er frisch von der Stange. Sogar den Filz hatte er abgenommen. Der Hut lag neben ihm auf der Bank.

Die Tür zum Gerichtssaal öffnete sich, und Lisa McGuffin erschien in Begleitung des Gerichtsdieners, der Sergeant Vincent Mallone aufforderte, ihn zu begleiten.

Der im Dienst ergraute Veteran hatte sich nicht an dem Gespräch beteiligt. Er kannte die Conollys auch kaum.

Lisa McGuffin blickte sich scheu um, dann fasste sie sich ein Herz, lief zu Sheila und ergriff ihre Hände. »Es tut mir so leid.«

Mehr sagte sie nicht, ließ Sheila los und eilte davon.

Sergeant Mallone verschwand mit dem Gerichtsdiener im Saal und ließ drei ratlose Menschen zurück.

»Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Tanner.

»Gar nichts«, behauptete Bill, allein um seine Frau zu beruhigen. »Lisa wollte bloß nett sein. Was soll sie schon gegen Johnny vorbringen?«

Doch auch er konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. So sehr er Sorvino und Purdy auch vertraute, McGuiness war nicht für seine Mildtätigkeit bekannt.

»Wo John nur wieder bleibt.« Tanner warf einen demonstrativen Blick auf die Uhr. »Wenn der heute zu spät kommt, ziehe ich ihm die Hammelbeine lang und erwürge ihn damit.«

»Sie sollten vorsichtig mit solchen Äußerungen sein«, scherzte Bill. »Sie befinden sich in einem Gericht.«

Tanner winkte ab. »Das wäre es mir wert. Der Knabe hat mich in den letzten Wochen einiges an Nerven gekostet. Der ist schlimmer als ein Sack Flöhe.«

»Jetzt übertreiben Sie aber«, meinte Bill, froh, das Thema wechseln zu können.

»Ach ja?« Tanner hob die Hand und begann, an den Fingern abzuzählen. »Seit er in meiner Abteilung arbeitet«, das Wort ›arbeitet‹ setzte er in imaginäre Gänsefüßchen, »hat er sich krank gemeldet, um sich nach New York zu beamen, hat in Schottland einen Werwolf erlegt, in Italien einen Vampir vernichtet und in Japan eine Geisterfrau gejagt.«

»Vielleicht hat Mandra eine Spur von Myxin gefunden«, vermutete Sheila.

Mandra Korab, der Dämonenjäger aus Indien, war erst seit Kurzem in London. Glenda Perkins hatte ihn angerufen, und als Mandra gehört hatte, was passiert war, hatte er sofort alles stehen und liegen lassen, um nach England zu reisen und seinen Freunden beizustehen.

Tanner kam nicht mehr dazu zu antworten, denn soeben schritt jemand über den Gang auf sie zu. Es war jedoch nicht der Geisterjäger, sondern ...

»Sir James!«, rief Bill und sprang auf. »Wurden Sie etwa auch vorgeladen?«

»Nein.« Der ehemalige Superintendent schüttelte den Kopf und rückte dann seine Brille zurecht. »Nein, ich bin gewissermaßen als moralische Unterstützung hier.«

»Danke, Sir«, sagten Sheila und Bill wie aus einem Munde.

Tanner rückte zur Seite, damit Sir James neben den Conollys Platz nehmen konnte.

»Wie geht es Ihnen?«

Sheila hob die Schultern und schaute auf ihre Finger. »Wie es jemandem geht, dessen Sohn wegen Mordes vor Gericht steht und dabei ist, sein Leben wegzuwerfen.«

»So darfst du das nicht sehen, Sheila«, sagte Bill. »Johnny tut das, was er für richtig hält. Er weiß, dass ein Freispruch praktisch unmöglich ist. Nicht ohne einen handfesten Beweis für die Existenz des Übernatürlichen.«

»Der zu einer Panik unter der Bevölkerung führen würde«, fügte Sir James hinzu.

»Oder wir müssten alle einen Meineid leisten und könnten uns wegen versuchter Vertuschung gleich neben Johnny setzen«, murmelte Tanner.

»Das weiß ich alles!«, entgegnete Sheila genervt. »Es ist nur so ... so ... unfair.«

»Ja, das ist es«, bestätigte Sir James und ergriff Sheilas Hand. »Aber was auch passiert, weder Sie noch Ihr Sohn müssen da alleine durch. Wir alle sind für Sie da!«

»Wer denn noch?«, fragte Tanner und schaute sich um.

Sir James lächelte schmal. »Glenda, Marisa und Emma warten im Café gegenüber.«

Ein warmes Gefühl durchflutete Bill, das jedoch von einem schmerzhaften Stich vertrieben wurde, denn in der Aufzählung fehlten so einige. An erster Stelle natürlich Suko und Shao.

Der Inspector, John Sinclairs bester Freund und Kampfgefährte, war noch immer im Reich des Spuks verschollen, Shao hatte ihre Aufenthaltsgenehmigung verloren und war nach China zurückgekehrt. Beziehungsweise nach Japan, wo sie nach einem Weg suchte, um ihren Freund aus dem Schattenreich zu befreien.

Es lag erst eine Woche zurück, dass ihr John während eines im wahrsten Sinne des Wortes haarsträubenden Falles begegnet war.*

Und dann fehlte natürlich noch Jane Collins, die im St. Thomas Hospital im Wachkoma lag, nachdem ihr Asmodis, der leibhaftige Teufel, die Seele geraubt hatte.

»Wo ist John?«, fragte Sir James unvermittelt.

»Das ist eine gute Frage«, knurrte Tanner. »Er hätte schon längst hier sein müssen.«

»Wir hätten ihn ja angerufen«, sagte Bill. »Aber wir mussten unsere Handys abgeben.«

Ein Lächeln huschte über Sir James' Lippen, als er die Hand in den Ausschnitt seines Jacketts schob. Mit einem brandneuen Smartphone kam sie wieder zum Vorschein. »Zum Glück haben Sie ja mich.«

Bill runzelte die Stirn. »Sie durften Ihr Handy mitnehmen?«

Der ehemalige Superintendent zuckte mit den Achseln. »Der Vorteil, wenn man ...«

»Ja, ja«, unterbrach ihn Bill. »Wenn man die richtigen Leute kennt.«

»Das müssten Sie doch am besten verstehen.«

Damit spielte Sir James auf Bills Beruf als Reporter an, dem er in der letzten Zeit wieder deutlich stärker nachging, auch weil er momentan der Alleinverdiener in der Familie war.

Sir James wischte auf dem Display herum und schüttelte den Kopf.
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